
�

�
�
�

�

�

 
�
��������	
���
�
����������������
�
��������������������������
��������
��������	�����
������������
�����������	����������
�������	���� ����!����������	����
�������	���
����� �
�������	�����"��
�������	������� ����	 ������� ���
�#�������
��
�����
�����������	��������������
��������������������������
����"������

�
�
�

"	�
��
�	����
	��
���"�
���
	�����
�

�

�
�
�
�
�

�������	 ���
��	������������
��	��� ���
��������	����
�����
 ��"� ����	����



Lange Nacht am Heiligen Abend 
Donnerstag, 24. Dezember 2009 
Weißfrauen Diakoniekirche Frankfurt 
Weserstraße Ecke Gutleutstraße 
 
Zum sechsten Mal lädt das Diakonische Werk für Frankfurt zu einer Lange Nacht am Heiligen Abend ins 
Bahnhofsviertel ein. Am Donnerstag, den 24. Dezember 2009 öffnet sich um 18 Uhr die Tür der Weißfrauen 
Diakoniekirche und wird am ersten Weihnachtstag gegen 10 Uhr geschlossen. Die Einladung zu dieser Langen 
Nacht geht an alle, die am Heiligen Abend ins Bahnhofsviertel kommen wollen. Ein Gottesdienst zum Thema 
„Die Gaben“ mit Diakoniepfarrer Dr. Michael Frase beginnt um 19 Uhr, an dem der Frankfurter Schauspieler 
Matthias Scheuring, der Sankt Petersburger Trompeter Michail Klimaschewskij und Michael Berg an der Orgel 
mitwirken. Der Kirchenraum ist von Frankfurter Künstlern gestaltet: Ein Krippenpanorama von Manfred 
Stumpf, Engel und Hirten von Eva Schwab, eine große Krippe von Phillip Zaiser, der Frankfurter Stern von 
Jens Lehmann, Ochs und Esel von Florian Haas – und in diesem Jahr kommen von Tamara Grcic die drei 
Gaben „Gold, Weihrauch, Myrrhe“ hinzu. Zu einem Weihnachtsessen an langen Tafeln sind ab 21 Uhr alle 
Gäste der Diakoniekirche eingeladen – wie in jedem Jahr engagieren sich hier zwei oder drei Restaurants. An 
der Krippe treffen sich ab 22.30 Uhr Musiker von der Straße zu einer Nachtmusik. Nach dem Nachtgebet um 
0.00 Uhr mit Gerald Hintze wird gegen 0.30 Uhr als Nachtfilm „Schatten im Paradies“ von Aki Kaurismäki 
gezeigt. Auch in dieser Nacht besteht die Möglichkeit in der Kirche zu schlafen – Tee und Weihnachtsgebäck 
werden an einer kleinen Bar von ehrenamtlichen Gastgebern die ganze Nacht gereicht. Um 7 Uhr begrüßt ein 
Morgengebet den Weihnachtstag. Mit einem Weihnachtsfrühstück ab 8.30 Uhr klingt die Lange Nacht am 
Heiligen Abend im Bahnhofsviertel aus. 
 
 
 

 
 
Engel und Hirten von Eva Schwab 
Krippe von Phillip Zaiser 
Stern von Jens Lehmann 
 
Foto Jörg Baumann 



 
 
Silvi und „Die Herausgefallenen“ 
 
Es können jedenfalls noch Wetten abgeschlossen werden: 
Unterwegs in der Heiligen Nacht im Frankfurter Bahnhofsviertel 
 
Gibt’s nicht, geht nicht, kommt überhaupt nicht in Frage. Das steht auf dem Beipacktext von Silvis Leben. Das 
heißt, keine Reitstunden, kein Ballettunterricht, kein Sprachkurs in den Ferien. Das heißt, keine Reisen, noch 
nicht mal Ausflüge. Das heißt, keine Brille, die Silvi gefällt. Das heißt, Verachtung von allen Seiten. Mitleid 
ist noch schlimmer. Silvi raucht an meiner Haltestelle. Ich wünsche ihr noch frohe Weihnachten, bevor eine 
Bahn mich mitnimmt. In manchen Seitenstraßen scheinen alle Verbliebenen zum Schweigen verurteilt worden 
zu sein: so still liegen die Straßen da. Vergeblich suche ich meine Wehmut. Seit zwanzig Jahren war ich am 
Heiligen Abend in keinem trauten Kreis mehr. Jetzt schaue ich nach, ob die türkischen Friseurläden auf der 
Münchener Straße zur christlichen Bescherungszeit geöffnet haben. Es können auf jeden Fall auch noch Wetten 
abgeschlossen werden. 
 
Im Moseleck sind alle zu Abba und Konsorten außer Rand und Band. Fußball im Fernsehen. Die trostlose 
Raucherkabine ist schon wieder ein Relikt vergangener Bestimmungen. Alles Stämmige und Stabile auf der 
Münchener Straße kommt an diesem Abend direkt aus der Migration. Seelenruhig gehen Asiaten und 
Orientalen ihren Beschäftigungen nach. „Ich will den Herrn loben allezeit; sein Lob soll immerdar in meinem 
Munde sein“. Das höre ich in der Weißfrauen Diakoniekirche. Die Kirche an der Weser- Ecke Gutleutstraße ist 
gut besucht. So sehr wird sie gerade ihrer Bestimmung gerecht, dass sich sogar ihre Mauern dem Geschehen 
zuzuneigen scheinen. Am Rand aller möglichen Auffälligkeiten siedelt die Gemeinde. Gläubige aus der 
Gegend, die bald wieder in ihre Wohnungen zurückkehren werden … im Gegensatz zu bärtigen Rucksack-
trägern, die sich in Erwartung einer kostenlosen Mahlzeit und mit der Aussicht auf ein sakrales Quartier 



eingefunden haben. Nun nehmen sie Kerzen entgegen, „das Licht des Lebens“, von dem sie in die Ecke gestellt 
wurden. Ich sehe pittoresk getarnte Altersarmut, robuste Organisationsformen knapp über den sozialen Boden-
wellen und haltlose Vielfalt. Manchen scheint die Kälte so in den Knochen zu stecken, dass sie sich selbst im 
warmen Raum vor der Erinnerung an einen anderen Zustand verschließen müssen. Manche kommen wie aus 
Verstecken an und suchen auch sofort wieder nach einem Vorsprung, der sie verbirgt. In der Zwischenzeit hellt 
sich die Kirche immer mehr auf, in der Konsequenz einer Lichtdramaturgie, die mir gelegentlich von Gerald 
Hintze erklärt wird. Seit 2004 öffnet er, in seiner Eigenschaft als Kurator, die Andachtsstätte an jedem 24. 
Dezember insbesondere für Menschen ohne Obdach. Gemeinsam mit vielen Helfern verköstigt, unterhält und 
beherbergt er „die Herausgefallenen“. – „Das ist das Geschenk der Diakonie an die Stadt“, sagt Hintze. Ich 
würde ihn gern als eine Art ICE der Empathie beschreiben, doch so ist er nicht. Vielleicht vermute ich bei 
Hintze eine angeborene Distanziertheit, der er seine ausgezeichneten Ansichten entgegen hält. François 
Mauriac und Julien Greene konnten solche Charaktere schildern; heute ist ihnen etwas Unzeitiges zu eigen, 
infolge fortscheitender Säkularisierung. Hintze führt mich zu einem großen Engel von Eva Schwab. 
Altarunmittelbar steht er da und lässt sich anstaunen, so als sei er herausgetreten aus dem Bilderbuch, das alle 
irdischen Stadien noch einmal mit den himmlischen Erwartungen unserer Altvorderen in einen surrealen 
Einklang bringt. 
 
Erschienen am 27.12.2008 im Feuilleton der Frankfurter Rundschau. 
 
(Jamal Tuschick, geboren 1961 in Kassel, lebt als freier Schriftsteller in Frankfurt am Main. Er ist auch als 
Lokaljournalist für die Frankfurter Rundschau unterwegs. Nach drei Romanen, die in der edition suhrkamp 
erschienen sind, veröffentlichte er zuletzt als Co-Autor, gemeinsam mit Gisela Getty und Jutta Winkelmann, 
bei Weissbooks das Buch Die Zwillinge oder Vom Versuch, Geist und Geld zu küssen.) 
 
 

 



Eine Nacht voller Schutz, Trost und Licht 
Von Stefan Toepfer 
 
Frankfurter Allgemeine Zeitung, 21. Dezember 2008 
 
 Eines will er beim Weihnachtsgottesdienst partout nicht in seiner Kirche haben: einen Tannenbaum. Während 
diese Bäume in anderen Gotteshäusern Krippen umrahmen oder Altarräume in Wälder verwandeln, haben sie in 
der Weißfrauen Diakoniekirche keinen Platz. „Sie stehen für Familienglück, Bürgerlichkeit, die Behaglichkeit 
einer Stube, Innerlichkeit. Daraus sind viele Menschen herausgefallen, oder sie können damit nichts anfangen“, 
sagt Gerald Hintze. Er meint zum Beispiel die Menschen, denen er oft begegnet – mitten im Bahnhofsviertel 
Frankfurts , in dem seine Kirche liegt. 
Gerald Hintze ist kein Pfarrer. Er ist „Kurator“ der Kirche, die eng mit Diakoniezentrum für Wohnungslose und 
Arme verbunden ist. Unter der Kirche an der Gutleutstraße liegt ein Tagestreff für sie, um die Ecke, an der 
Weserstraße, unterhält das Diakonische Werk ein Heim mit Übernachtungsplätzen, bietet Beratung und 
Straßensozialarbeit an. 
 
Beten und Schlafen 
Vor drei Jahren hat die Hoffnungsgemeinde die frühere Weißfrauenkirche dem Diakonischen Werk übergeben. 
Seither heißt sie Weißfrauen Diakoniekirche. Viele Veranstaltungen finden dort unter der Regie Hintzes statt. 
Zu den besonderen gehört die „Lange Nacht“ an Heiligabend. Seit 2004 lädt Hintze Menschen ein, einen 
Weihnachtsgottesdienst zu feiern, danach in der Kirche zu essen, Musik zu hören, zu beten und zu schlafen – 
bis zum Frühstück am Weihnachtsmorgen um 8.30 Uhr. 
„140 Menschen waren im vergangenen Jahr beim Gottesdienst“, sagt Hintze. „Menschen von der Straße, Arme, 
Einsame, aber auch Gutsituierte.“ Eingeladen zum Weihnachtsgottesdienst um 19 Uhr ist jedermann. „Es ist ein 
Gottesdienst mit traditionellen Liedern“, sagt Michael Frase. Der Pfarrer ist Leiter des Diakonischen Werks und 
hält auch in diesem Jahr den Gottesdienst. 
 
Ein Engel als Symbol des Trosts 
Die Weihnachtsbotschaft kann Hintze in einem Satz zusammenfassen: „Es gibt immer wieder einen neuen 
Anfang.“ Moderne Kunstwerke – in jedem Jahr kommt ein neues hinzu – veranschaulichen andere Aspekte: Ein 
großer Engel von Eva Schwab, nicht schwebend, sondern fest auf dem Boden gegenüber der Hirtengruppe auf 
der anderen Altarseite stehend, symbolisiert den Trost jener Nacht der Geburt Christ: „Fürchtet euch nicht.“ 
Jedes Kunstwerk ist Hintze wichtig, auch die große Krippe, die an Futterkrippen erinnert, wie sie in Wäldern 
stehen. „Der, der geboren wird, braucht Schutz – aber es ist auch derjenige, der uns Schutz gibt.“ 
An Christus erinnert auch das Kerzenlicht, das am Anfang des Abends in der dunklen Kirche verteilt wird. Es 
stammt letztlich aus jener Kirche in Bethlehem, in der die Stelle der Geburt Jesu verehrt wird. Dort wird ein 
Licht entzündet und in mehreren Ländern weitergereicht – in Deutschland übernehmen Pfadfinder diese 
Aufgabe. „Jeder, der zu uns kommt, hat eine Kerze in der Hand, die nach und nach entzündet werden“, sagt 
Hintze. „Das ist ein einfaches Bild, aber es besitzt eine große Tiefe.“ 
 
Weihnachtsstern aus Neonröhren 
Engel und Hirten kamen 2005 in die Kirche, gemeinsam mit einem Krippenpanorama von Manfred Stumpf. 
Die Krippe entwarf Phillip Zaiser für die „Lange Nacht“ im Jahr 2006. Ein Jahr später kam ein Weihnachtsstern 
aus Neonröhren von Jens Lehmann hinzu, in diesem Jahr steuert Florian Haas eine Darstellung von Ochs und 
Esel bei. Die Predigt im Gottesdiensten orientiert sich am „Thema“ der jeweiligen Kunstwerke. 
Nach dem Gottesdienst werden in der Kirche lange Tafeln für das Weihnachtsessen aufgebaut. Um 22.30 Uhr 
gibt es Musik – gespielt von Straßenmusikern, die Hintze wenige Tage vorher anspricht. Zu ihnen findet der 
kommunikationsstarke Mann ebenso Kontakt wie zu wohlhabenden Menschen, die die „Lange Nacht“ 
finanzieren und zu den jeweiligen Künstlern. Doch ohne Hilfe an jenem Abend kommt Hintze nicht aus: 15 bis 
20 ehrenamtliche Helfer sind am Abend und während der Nacht dabei. 
 



Gebet zur Mitternacht 
Axel Hirsch ist ein solcher Helfer. Der Fachmann für Informationstechnologie in einer Frankfurter Bank ist in 
diesem Jahr zum dritten Mal dabei. „Ich bin relativ sozial eingestellt“, sagt er. Damals, vor zwei Jahren, sei er 
noch alleinstehend gewesen und habe nach einer Möglichkeit gesucht, den heiligen Abend sinnvoll zu 
verbringen. Inzwischen ist er liiert – seine Freundin kommt mit in die Diakoniekirche. Er wird wohl wieder Tee 
ausgeben, bis gegen 1 Uhr. An diesem Abend erschließe sich ihm der Sinn von Weihnachten, „mit dem der 
ganze Konsumrausch nichts zu tun hat“. Während Helfer wie Hirsch schon zum Gottesdienst da sind, kommen 
andere erst später, nach 1 Uhr. 
„Dann haben sie Weihnachten in ihrer Familien gefeiert. Sie haben aber noch Hunger nach Mehr“, sagt Hintze. 
Aber auch zwei Musliminnen hätten schon geholfen. „An Heiligabend in diesem Jahr kommen zwei Frauen 
dazu, die im Bahnhofsviertel anschaffen gehen.“ Vielleicht sind sie ja schon da, wenn Gerald Hintze um 0 Uhr 
ein frei formuliertes Nachtgebet spricht, das auch ein fester Bestandteil des Abends ist, ebenso wie ein Film. 
 
Nachtwache am Heiligen Abend 
70 Menschen bleiben über Nacht in der Kirche, breiten ihren Schlafsack dort aus, wo es ihnen gefällt. „Andere 
wachen die Nacht über durch, bleiben an den Tischen sitzen, reden miteinander“, schildert der Kurator. Und 
draußen leuchtet auf dem Kirchendach das Wort „Mensch“. Gebildet aus Buchstaben des Schriftzugs „M. 
Schneider“ des gleichnamigen Kaufhauses auf der Zeil, das 1998 in Konkurs gegangen war. Ermahnt das Wort 
„Mensch“ das ganze Jahr über dazu, keinen Menschen in der Stadt zu vergessen, steht es am Heiligen Abend 
für einen ganz bestimmten Menschen, wie Hintze sagt. Den, in dem nach christlichem Glauben Gott selbst 
Mensch geworden ist: Jesus Christus. 
 
 

 
 

MENSCH 
Lichtistallation von Mirek Macke 
 
Foto Jörg Baumann 
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Weißfrauen Diakoniekirche und WESER5 Diakoniezentrum 
Weserstraße Ecke Gutleutstraße / mitten im Frankfurter Bahnhofsviertel 
 
Seit 2005 ist die Weißfrauenkirche eine Diakoniekirche. Das Diakonische Werk für Frankfurt nutzt die 
Kirche für Diakoniegottesdienste, Aktionswochen, Nachtmahle, Diakonie Dialoge und Nachtklubs. Hier 
haben Soziale Arbeit und geistliches Leben, Soziales und Kultur, die Zukunft des Städtischen und die 
Gegenwart Gottes ein gemeinsames Dach und einen anregenden Ort. 
 
„Wir leben, wir sterben und wir lieben nicht auf einem rechteckigen Blatt Papier. Wir leben, wir sterben und 
wir lieben in einem gegliederten, vielfach unterteilten Raum mit hellen und dunklen Bereichen, mit unter-
schiedlichen Ebenen, Stufen, Vertiefungen und Vorsprüngen, mit harten und weichen, leicht zu durch-
dringenden, porösen Gebieten. Es gibt Durchgangszonen wie Straßen, Eisenbahnzüge oder Untergrundbahnen. 
Es gibt offene Ruheplätze wie Cafés, Kinos, Strände oder Hotels. Und es gibt schließlich geschlossene Bereiche 
der Ruhe und des Zuhause. Unter all diesen verschiedenen Orten gibt es nun solche, die vollkommen anders 
sind als die übrigen. Orte, die sich allen anderen widersetzen und sie in gewisser Weise sogar auslöschen, 
ersetzen, neutralisieren oder reinigen sollen. Es sind gleichsam Gegenräume. Das heißt, die Orte, welche die 
Gesellschaft an ihren Rändern unterhält, sind für Menschen gedacht, die sich im Hinblick auf den Durchschnitt 
oder die geforderte Norm abweichend verhalten.“1 Diese Art von Gegenräumen an den Rändern unserer 
Gesellschaft werden von Michel Foucault als Heterotopien beschrieben, und es ist sehr nahe liegend und 
angemessen, diese Begrifflichkeit für die Ecke Weser-/Gutleutstraße im Frankfurter Bahnhofsviertel ebenfalls 
zu gebrauchen, denn hier liegen an einem Ort ein Diakoniezentrum und eine Diakoniekirche. Um diese Ecke 
soll es im Folgenden gehen, einem Gegenraum im Umfeld von Globalbanking und kosmopolitischer Stadtent-
wicklung, in dem die neuerdings wieder geforderte „Freiheit für barmherziges Handeln“ eindrücklich erprobt 
werden kann. An einem Ort setzen WESER5 Diakoniezentrum und Weißfrauen Diakoniekirche bereits ein 
sichtbares Zeichen, also ein mögliches Leuchtfeuer, wie es die Perspektiven für die evangelische Kirche im 21. 
Jahrhundert fordern: Hier kann „die Verwurzelung der menschlichen Barmherzigkeit im Glauben an die 
bedingungslose Barmherzigkeit Gottes zur Sprache“ gebracht werden.2  
 

                                                 
1 M. Foucault, Die Heterotopien, Frankfurt am Main 2005, S. 12. 
2 Vgl.: Kirche der Freiheit. Perspektiven für die Evangelische Kirche im 21. Jahrhundert. Ein Impulspapier des Rates der EKD, 
Hannover 2006, S.82. 



Hier, zwischen Bahnhof und Banken ist in den letzten fünf Jahren viel über Urbanität3 nachgedacht worden – 
mit der Folge, dass man hier in Zukunft eine offene Ecke und nicht mehr eine soziale Problemecke sein will. 
Damit diese gelingen kann, entwickelte das Hilfezentrum für Menschen ohne Wohnung eine kommunikative 
Marke: WESER5 Diakoniezentrum. 5 ist die Hausnummer in der Weserstraße. 5 ist die ganze Hand: Take Five. 
Und an einer Hand lassen sich die 5 Hilfeangebote für Menschen in besonderen sozialen Schwierigkeiten 
aufzählen: Tagestreff, Straßensozialarbeit, Sozialen Beratungsstelle, Notübernachtung, Übergangswohnhaus. 
Zur Markenbildung gehört bei WESER5 eine hohe Subjektorientierung. Weniger das institutionelle Denken 
steht im Fordergrund, sondern immer wieder die Frage, wie einem geholfen werden kann. So können sich 
Menschen, die sonst in Frankfurt ungeschützt leben, bei WESER5 sicher fühlen. Hier erhalten sie Hilfe zur 
Selbsthilfe. Denn Diakonie will auch die Abhängigkeit von Almosen und die damit verbundene Opfer-
perspektive überwinden – ganz in der Nachfolge Jesu: „Stehe auf, nimm dein Bett und gehe hin.“ 4  
 
Diakonie ist nie für sich selbst. Sie wendet sich immer auch nach außen. So wurde mit kommunikativen 
Projekten bei WESER5 begonnen, die den Blickwinkel von einer sozialen Problemecke verändern sollten. Sind 
die Menschen, die sich hier treffen und Hilfe suchen, nicht ein Teil der Stadt? In den letzten Jahren wurden 
Stadtplaner, Künstler, Unternehmensberater und viele andere eingeladen, um über und für diesen Ort zu 
sprechen und ihn zu gestalten. Natürlich lässt sich nicht jede Idee in die Tat umsetzten, aber eins wurde an 
dieser Ecke geschafft: Wenn es in Frankfurt um die Frage eines Zusammenhangs zwischen urbaner und sozialer 
Frage geht, dann fällt vielen WESER5 ein. Menschen aus unterschiedlichen gesellschaftlichen Gruppen haben 
hier ihre eigene Erfahrung mit ihnen fremden Lebenswelten gemacht. WESER5 (und etwas später im 
Zusammenhang mit Weißfrauen Diakoniekirche) wird durchaus als ein Gegenraum verstanden, der zum 
Möglichkeitsraum werden kann: Temporäre architektonische und künstlerische Interventionen an dieser Ecke 
ermöglichen „Interessenkreuzungen“ zwischen den vielseitigen Bewohnern des Bahnhofsviertels oder gestalten 
Plattformen für den Dialog zwischen diakonischer Arbeit, Stadtentwicklung und Kultur. Mit diesem 
Erkenntnisgewinn aus den soziokulturellen Projekten bei WESER5 Diakoniezentrum konnte im Jahr 2005 mit 
der Gestaltung einer Diakoniekirche an der gleichen Ecke begonnen werden. 
 
Im Zuge von drei Fusionen und der damit verbunden Neuorganisation hatte im Jahr 2005 die Evangelische 
Hoffnungsgemeinde ihre Weißfrauenkirche an das Diakonische Werk für Frankfurt am Main übergeben. Für 
das Diakoniezentrum WESER5 war der Kirchturm von Weißfrauen bereits schon vorher eine deutliche 
Stadtmarke. Durch diese Kirchenübergabe und der darauf unmittelbar folgenden Einrichtung einer Diakonie-
kirche hat die evangelische Kirche in Frankfurt die besondere Chance, dem sinnvollen und notwendigen 
Zusammenhang zwischen Hilfe, Glaube und Kontroverse einen eigenen Ort zu geben. 
Mit Weißfrauen Diakoniekirche haben Sozialarbeit und geistliches Leben, Glaube und soziale Frage, die 
Zukunft des Städtischen und die Gegenwart Gottes ein gemeinsames Dach.  Der Versuch, hier ein Dach zu 
bilden, ist im Kontext eines Hilfezentrums für Wohnsitzlose eine entscheidende Herausforderung für die 
evangelische Kirche in Frankfurt. Gerade an diesem Ort mitten im Bahnhofsviertel, der von manchen 
Stadtbewohnern als Ort der Versuchung gesehen wird, besteht die Möglichkeit, einen Ort der Umkehr und der 
Hoffnung zu gestalten. Und einer protestantischen Kultur wird zugetraut, dass sie trägt, den Kontext aushält 
und dass sie prägt. Im Vertrauen auf diese protestantische Kultur und überraschende Ergebnisse ist hier die 
Beteiligung unterschiedlicher kirchlicher und gesellschaftlicher Öffentlichkeiten wesentlicher Bestandteil des 
Konzeptes. Die Veranstaltungen der Diakoniekirche verstehen sich als ein Dialogbeitrag evangelischer Kirche 
in der säkularen Großstadt. 
 
Gerald Hintze 
Kurator an Weißfrauen Diakoniekirche Frankfurt 
 
                                                 
3 Von Urbanität wird hier ganz bewusst gesprochen. Denn der Begriff Urbanität war bereits zur Zeit der Aufklärung, als der Begriff in 
den deutschen Wortschatz aufgenommen wurde, weniger eine Beschreibung des urbanen Lebens als die Beschreibung eines Ideals 
liberaler Kosmopoliten, die sich aus traditionellen, hierarchischen und lokalen Zwängen befreit hatten, tolerant gegenüber 
Andersartigen waren und eine ungezwungene, gebildete und gleichzeitig distanzierte Geselligkeit pflegten. 
 

4 Johannes 5,8 


